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Buch

Fünf Monate sind vergangen, seit die Kriminalkommissarin Mar-
gareta Davidsson bei der Aufklärung ihres letzten Falles von einer 
Kugel getroffen wurde und nur schwer verletzt überlebt hat. Nun, 
an einem kalten Märztag, sitzt sie in ihrem Auto und wartet auf die 
Fähre nach Gotland. Dort soll sie sich auf Anraten ihres Chefs für 
ein paar Wochen erholen. Doch am Hafen fällt Margareta, Polizistin 
mit Leib und Seele, eine junge Frau auf, die ängstlich einen Last-
wagen beobachtet, der am Kai wartet. Margareta hält sich für über-
anstrengt und versucht, sich abzulenken. Aber als sie am Abend zu 
dem abgelegenen Ferienhäuschen nahe dem kleinen Dorf Buttle 
kommt, macht sie einen schrecklichen Fund: Eine Frau liegt tot am 

Waldrand. Und es ist das Mädchen vom Schiff …
Margareta hat einen Verdacht, doch die Polizei glaubt ihr nicht. So 
beginnt sie, auf eigene Faust zu ermitteln und entdeckt dabei düstere 
Geheimnisse und Machenschaften in der gotländischen Gemeinde. 
Zudem wirft eine tragische Begebenheit, die sich vor 140 Jahren zu-
getragen hat, ihre Schatten auf Buttle. Margareta ahnt nicht, dass sie 
sich bereits in größter Lebensgefahr befindet, denn ihre Gegner sind 
skrupellos und einflussreich und wollen sich um keinen Preis die ab-

scheulichen Geschäfte verderben lassen …

Autorin

Annika Bryn entdeckte ihr Talent zum Schreiben bereits im Alter 
von neun Jahren. Besonders gerne beschäftigt sich die Theaterwis-
senschaftlerin und Soziologin in ihren Büchern mit psychologischen 
Charakterstudien, in denen sie dem menschlichen Verhalten auf den 
Grund geht. Annika Bryn lebt und arbeitet als freischaffende Jour-

nalistin in Stockholm. 
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»Jede Nacht und jeden Morgen
Wachen manche auf in Sorgen.

Jeden Morgen, jede Nacht
Zum Entzücken wer erwacht.

Manche sind zum Entzücken erwacht,
Manche geboren zu endloser Nacht.«

(Weissagungen der Unschuld. in: W. Blake, 
Zwischen Feuer und Feuer. hg. und übers. von 

Thomas Eichhorn, dtv, 4. Aufl. 2003, S.175)
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1

Frank Behlin stand im hinteren Teil des Laderaums auf dem 
Truck. Es war kalt, und er fror. Er beendete das Gespräch, 
das er mit seinem Handy führte, hauchte in seine Hände und 
sah auf die Uhr.

Er hatte beide Anrufe erledigt und lag immer noch gut in 
der Zeit. Das erste Gespräch war wie erwartet verlaufen, er 
hatte seinem Kontakt auf Gotland nur eine kurze Nachricht 
zukommen lassen. Das andere bereitete ihm Sorgen. Es war 
ein weiterer Unsicherheitsfaktor aufgetaucht, um den er sich 
über kurz oder lang vielleicht kümmern musste.

Es war natürlich möglich, dass er übertrieb. Die Geschäfte 
liefen gut, und niemand hegte auch nur das geringste Miss-
trauen, weder gegen ihn noch gegen das Transportunterneh-
men, aber er durfte sich keine Nachlässigkeit erlauben. Die 
Geschäfte waren lukrativ, eben weil sie gefährlich waren.

Er überprüfte ein letztes Mal das Bündel und die schwarze 
Kiste mit der Ausrüstung, machte das Licht aus, zwängte sich 
an den Paletten vorbei, die den hinteren Teil des Laderaums 
von der offiziellen Last trennten, öffnete die Hecktür und 
sprang auf den Boden. Dann schloss er sorgfältig hinter sich 
ab.

Der Laster stand auf einem einsamen Waldweg in einer 
Kurve, versteckt hinter einem Fichtendickicht. Von der Auto-
bahn war er nicht zu sehen. Hinter den Bäumen rauschte 
monoton der Verkehr vorbei. Die Luft war frisch und der 
Himmel bewölkt. Noch war der Frühling nicht bis Stock-
holm vorgedrungen, aber weiter südlich auf der Insel Got-
land hatte er schon begonnen und Schneeglöckchen und Hy-

Rabennaechte.indd   9Rabennaechte.indd   9 30.05.2007   10:32:33 Uhr30.05.2007   10:32:33 Uhr



azinthen drängten in der warmen Sonne unter dem Südgie -
bel der weißen Villa ans Licht. Evas Haus. Der Gedanke an 
sie hob seine Stimmung. Die Zeit verging, und das Leben ging 
weiter. Dass die Jahreszeiten wechselten, wie sie es immer 
ge tan hatten, stärkte ihn in der Überzeugung, dass die Natur 
sich nicht im Mindesten um das scherte, was er vorhatte. Gab 
es einen Gott, dann hatte er anderes zu tun. 

Er kletterte auf den Fahrersitz, zündete sich eine Zigarette 
an und startete den Motor. Der erste und einzige Halt vor 
der Überfahrt lag etliche Kilometer südlich. Er fragte sich, ob 
er seinen Kontakt noch einmal anrufen sollte, um die Situa-
tion zu besprechen, aber er entschied sich, selbst die Verant-
wortung dafür zu übernehmen. Er war derjenige, der die -
ses Geschäft betrieb. Tauchte ein Problem auf, was vielleicht 
schon bald der Fall war, konnte er sich ebenso gut allein da-
rum kümmern.

Routiniert wendete er den Laster, wechselte die Spur und 
reihte sich problemlos in den fließenden Verkehr ein. Er hielt 
die gesetzliche Höchstgeschwindigkeit ein und schnüffelte 
nicht am Hintern von irgendwelchen Familienkutschen. Er 
war seit vorgestern nicht mehr in der Kneipe gewesen, er 
war ausgeschlafen und nüchtern und hatte jeden Gedanken 
und jeden Muskel vollkommen unter Kontrolle.

Er schaltete das Radio ein. Winkte grinsend einem klei -
nen Jungen zu, der ihn mit großen Augen aus einem kleinen 
Minibus anstarrte. Zwei Nächte und ein Tag auf Gotland 
 lagen vor ihm. Eva erwartete ihn nicht vor zehn Uhr abends, 
also hatte er reichlich Zeit. Und wenn er am Freitag nach 
Stock holm zurückfuhr, würde der Wagen leer sein.

Das Leben war faszinierend. Es gab ein Vorher und ein 
Nach her. Jetzt im Augenblick war es Vorher. Er sog den Rauch 
tief in die Lunge, blies ihn wieder aus und blickte über die 
Autobahn, die sich vor ihm ausbreitete und die Landschaft 
wie ein Keil durchschnitt.

In Gedanken ging er noch einmal den Treffpunkt durch 
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und runzelte die Stirn. Etwas an dieser Stimme hatte ihn 
 gestört. Er öffnete das Handschuhfach, nahm ein Senkblei 
heraus und steckte es in die Tasche, um es griffbereit zu ha-
ben. Er hatte sich schon lange nicht mehr verteidigen müssen. 
Aber er war dazu bereit, falls es nötig werden sollte.

Zwanzig Minuten später war er da. Der Mann, den er tref-
fen sollte, wartete in einer Nebenstraße. Er war groß und kräf-
tig, trug Jeans und einen Popelinblouson. Sein Haarwuchs 
war spärlich, sein Nacken breit und kräftig. Sein ganzer Ober-
körper schien überdimensioniert, unförmig. So, wie er die 
Straße auf und ab wanderte, die Hände in den Taschen, sah er 
aus wie tausend andere Männer auch.

Er war nervös. Kein gutes Zeichen.
Frank fuhr an den Straßenrand und hielt an. Rutschte über 

den Sitz und stieg auf der anderen Seite aus. Lächelte den 
Mann an.

»Wie sieht’s aus?«, fragte er.
Er war über einen Kopf kleiner als sein Gegenüber, aber 

das kümmerte ihn nicht. Der Mann beendete seine rastlose 
Wanderung, blieb stehen und sah auf ihn herunter. Sein Ge-
sicht war rot und aufgedunsen.

»Nein«, sagte er schroff.
»Nein? Was heißt nein?«, fragte Frank und zündete sich 

die nächste Zigarette an.
»Einfach nein. Nicht mehr.«
Frank nickte nachdenklich.
»Okay. Obwohl das natürlich ein bisschen spät kommt.«
»Das ist ja wohl scheißegal!«
»Ja, das ist es wohl.«
Er lehnte sich an den Laster und nickte Richtung Heck-

tür.
»Willst du nicht wenigstens mal rein und einen Blick drauf 

werfen?«
»Ist es da drinnen?«, fragte der Mann und starrte wie hyp-

notisiert auf das Türschloss.

11
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»Alles ist da drinnen.«
Es entstand eine angespannte Stille. Der Mann schluckte 

und sah den Laster an als wäre er radioaktiv. Fluoreszierend. 
Voller Verachtung verfolgte Frank seinen Kampf. Er fragte 
sich vage, was diese Kursänderung bewirkt haben mochte, 
aber eigentlich interessierte ihn das nicht weiter. Flüchtige 
Bil der des Dicken, wie er zu Hause vor dem Fernseher saß 
und über das Leben und sich selbst grübelte, zogen an ihm 
vorbei. Vielleicht war er erlöst worden. Vielleicht hatte er eine 
gute Frau kennen gelernt.

Plötzlich bemerkte er angewidert, dass dem Mann Tränen 
in den Augen standen. Er schnippte die Zigarette weg, trat sie 
aus und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Na na, das geht doch nicht«, sagte er fast freundlich. »Hier 
können wir doch nicht stehen und weinen. Komm, lass uns 
ein Stück gehen.«

Er drehte sich um und ging in den Wald, hinter sich hörte er 
schwere Schritte. Einige Meter weiter hinter einem Gestrüpp 
blieb er stehen. Er deutete mit dem Kopf auf einen alten Baum-
stumpf. Der Mann setzte sich, ließ sich fast fallen, sein Hintern 
prallte mit einem dumpfen Schlag auf das moosige, schräg ab-
gesägte Holz, und er spannte die Waden- und Oberschenkel-
muskeln an, um nicht auf den Boden zu rutschen.

»Ich weiß nicht, was los ist«, schniefte er. »Heute Mor -
gen stand ich zu Hause in der Diele vor dem Spiegel. Stand 
einfach da und habe mich selbst angesehen. Plötzlich wurde 
mir klar, wie groß ich bin. Darüber habe ich noch nie nach-
gedacht. Große Hände. Verfluchte, fette Beine …« Er wim-
merte und verstummte.

Diese Worte auszusprechen, schien ihm geradezu Schmer-
zen zu bereiten. Noch einmal wimmerte er gequält und bohr-
te sich die Fingernägel in die Stirn. Es blieben feuerrote Ab-
drücke zurück.

»Ich geh da nicht rein«, schluchzte er. »Ich will es nicht 
sehen. Fahr nach Hause!«
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Frank seufzte.
»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht.«
Er legte dem Mann die Hand auf die Schulter und drückte 

sie tröstend. Griff nach seinen Haaren und schüttelte leicht 
seinen Kopf vor und zurück. Der Dicke weinte immer noch 
und ließ ihn willenlos gewähren.

Frank zog das Senkblei aus der Tasche und schlug zu. Er 
war klein, aber muskulös und durchtrainiert. Sein Opfer 
sackte lautlos zusammen, fiel nach vorn, mit dem Kopf auf 
die Knie. Zwischen Jacke und Haaransatz leuchtete sein roter 
Stiernacken. Frank ging in die Knie und hob den kraftlosen 
Kopf an, legte den linken Arm um den Kehlkopf des Man -
nes und drückte zu. Er hielt den Griff gerade so fest, um den 
Blutfluss zum Hirn zu unterbrechen, bis er wusste, dass es 
vorbei war.

So an sein Opfer gefesselt verharrte er einige Minuten. Mit 
leerem Blick starrte er auf ein Gestrüpp, dachte an gar nichts, 
lauschte auf den Verkehr auf der Autobahn. Der Mann, den 
er festhielt, roch nach Kaffee und Schweiß.

Schließlich löste er den Griff. Der Dicke fiel ungebremst 
rückwärts vom Baumstumpf und schlug mit dem Kopf auf 
einen Stein. Verletzte sich die Haut an der Schläfe. Seine blass-
blauen Augen starrten in den grauen Himmel. Frank hätte 
gerne in sie hineingeblickt und darüber nachgedacht, dass 
ein Mensch, der noch vor ein paar Sekunden existiert hatte, 
plötzlich weg war. Hätte gern versucht, ein Gefühl dafür zu 
bekommen. Aber er sah sich nur kurz um, packte den Toten 
unter den Armen und schleifte ihn tiefer in den Wald hin-
ein.

Die Leiche war schwer, aber Frank verschränkte ihre 
Arme, nahm die Beine zur Hilfe und duckte sich. Er zog 
den Toten fünfzig Meter weit zwischen die Bäume, blieb ste-
hen und sah sich wieder um. Niemand war zu sehen. Das hier 
war kein schöner Wald, kein Ort, an dem man spazieren ging, 
und abgesehen davon war es kühl und es wehte ein schnei-
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dender Wind. Seine Hände hätten blau gefroren sein müssen, 
aber das Adrenalin rauschte durch seinen Körper, ließ das 
Blut schneller fließen und hielt ihn warm.

Der Platz, den er gefunden hatte, war nicht optimal – eine 
mit Farnen zugewucherte Senke hinter dürren Zweigen. Es 
roch feucht und modrig, und sicher würde bald ein Hund die 
Leiche aufstöbern. Aber es bestand keine Verbindung zu dem 
Truck. Trotzdem war es ärgerlich, dass es ihm nicht gelungen 
war, den Mann in den Lastraum zu locken, dann hätte er die 
Sache auf Gotland zu Ende bringen können.

Er ging in die Hocke und durchsuchte die Taschen seines 
Opfers. Nahm seine Brieftasche. Er fand tausend Kronen in 
Scheinen, die er behalten wollte, und eine Kreditkarte, die er 
sicher nicht benutzen würde, aber erst einmal steckte er alles 
zusammen in seine Jackentasche.

Schließlich warf er einen letzten Blick auf den Mann, ging 
zurück zum Weg und pinkelte an einen Baumstamm. Er hat-
te die Situation völlig im Griff und keine Eile. Er kehrte zur 
Hecktür des Lasters zurück, überprüfte das Schloss, lehnte 
sich dagegen und lauschte. Drinnen herrschte Stille. Er steck-
te sich noch eine Zigarette an und sah sich um. Schließlich 
kletterte er wieder auf den Fahrersitz.

Als er den Motor angelassen hatte, spürte er, wie der Adre-
nalinpegel langsam wieder sank. Einen Moment blieb er ganz 
ruhig sitzen und beobachtete seine eigenen Reaktionen. Er 
fühlte eine unbehagliche Leere. Es war, als öffne sich irgend-
wo im Raum ein schmaler, schwarzer, wabernder Schacht, 
dessen Öffnung direkt auf ihn zuschwebte. Verlockend und 
er schreckend zugleich. Er erwartete fast, den heulenden, syn-
thetischen Laut einer anderen Welt zu hören.

Der Wald zu seiner Rechten war stumm, blind und taub. 
Dort gab es nichts als Bäume und welkes Gras. Der Dicke 
war tot und lag, wo er lag. Frank war allein.

Er schüttelte den Kopf. Adrenalinerschöpfung, sagte er 
sich. Und er war gar nicht allein. Er hatte Eva einen Platz in 
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seinem Leben eingeräumt, er hatte einen Job und Pläne. Die 
Tage wiesen in die Zukunft.

Aber er konnte die Depression nicht aufhalten. Als er das 
Lenkrad drehte und aufs Gas trat, verwandelte sie sich von 
Unbehagen und vagem Schrecken in blanke Wut. Er sehnte 
sich plötzlich nach einem lebendigen Menschen, auf den er 
ein schlagen konnte, nach jemandem, der reagierte, Angst 
zeigte, eine Antwort gab. Ihn an einem gewöhnlichen März-
tag in Schweden in die Realität zurückholte.

Es gab keinen. Er schlug mit der Faust gegen die Wind-
schutzscheibe, und mit gerunzelter Stirn lenkte er den Laster 
zurück Richtung Autobahn.

Kommt mir ja nicht in die Quere, dachte er. Kommt mir ja 
nicht in die Quere.

Er bog auf die Autobahnauffahrt, fädelte sich in den flie-
ßenden Verkehr ein, und machte sich auf den Weg zur Küste 
und zur Fähre nach Gotland.

2

Ein Schuss aus einer Sig Sauer war der indirekte Grund da -
für, dass Kommissarin Margareta Davidsson an diesem kal-
ten Märztag mit ihrem Auto am Kai in Nynäshamn stand 
und auf die Gotlandfähre wartete.

Vor fünf Monaten hatte ein inzwischen toter Mann die 
Kugel abgefeuert, die schräg unter ihrer linken Brust ein-
gedrungen war, um Haaresbreite die Lunge verfehlt, das Ge-
webe durchschlagen und es zerfetzt hatte, ehe sie wieder aus 
dem Körper ausgetreten und auf dem schwarzen Blechdach 
liegen geblieben war. Der Schuss war aus ihrer eigenen Pisto-
le abgegeben worden und deshalb war es eine Kugel der neu-
en Polizeimunition gewesen, die ein Stück ihres Körpers 
weggerissen und eine hässliche Narbe hinterlassen hatte.
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Sie hatte so stark unter Schock gestanden, dass sie nichts 
 davon gespürt hatte. Sie hatte geglaubt, sie müsse sterben, 
aber sie hatte überlebt. Sie erinnerte sich vage, dass jemand 
sie im Arm gehalten hatte. Fünfundvierzig Minuten nach-
dem der Schuss gefallen war, hatte eine Schwester im Kran-
kenhaus ih ren Pullover, Hose und Unterwäsche aufgeschnit-
ten, hatte Blut und Schmutz von ihrem Körper gewaschen, 
während sie reglos dagelegen war, in die grelle Lampe des 
Operationssaals gestarrt und sich darüber gewundert hatte, 
wie unwirklich und zugleich trivial die ganze Situation ge-
wesen war.

Die Decke hatte einen Riss gehabt, und Margareta hatte 
darüber nachgedacht, mit welchem Desinfektionsmittel die 
Lampe wohl gereinigt wurde. Eine der Krankenschwestern 
hatte schwach nach einer Seife geduftet, die sie nicht kannte. 
Sie hatte Margareta das schwarze Poloshirt vom Bund bis 
zum Kragen aufgeschnitten, geschickt und vorsichtig, war ihr 
näher gekommen und Margareta hatte die Rundungen ih res 
Körpers unter dem lockeren weißen Kittel erkennen kön -
nen, hatte die Wärme ihres Atems gespürt. Und erst in die-
sem Augenblick, neben diesem fremden Menschen, war die 
Angst vor den Wunden zurückgekehrt. Die Angst zu schla-
fen, die Angst operiert zu werden.

Die Chirurgen hatten Muskelgewebe, Sehnen und Haut 
zu sammengeflickt. Die Wunde begann zu heilen, und es hieß, 
sie würde sich wieder erholen. Aber als ihr Kollege und 
heimlicher Geliebter Kalle sie schließlich aus dem Kranken-
haus abgeholt hatte, war ihre Psyche in einer seltsamen Warte-
haltung angelangt. In einem Vakuum, aus dem sie sich kaum 
befreien konnte.

Zu Hause war sie rastlos auf und ab gewandert, war manch-
mal stehen geblieben und hatte sich forschend im Spiegel be-
trachtet. Sie war fünfundvierzig Jahre alt, mittelgroß, ihr Ge-
sicht war für gewöhnlich ungeschminkt und ihr Haar halb-
lang und blond mit weißen Strähnen an den Schläfen, was ihr 
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gut stand und ihr, wie sie fand, eine ganz neue Autorität ver-
lieh. Aber ihr Spiegelbild hatte ihr gar nichts gesagt, nur dass 
sich eine Frau aus Fleisch und Blut in diesem Zimmer befand. 
Das Gefühl, in dem sie gelebt hatte, hatte sie an die erste Zeit 
nach dem Tod ihres Mannes vor fast sechs Jahren erinnert. 
Es hatte ein Jahr gedauert, bis sie die unfassbare Tatsache ak-
zeptiert hatte, dass er nicht mehr da war. Und dieses Mal 
würde es ebenso lange dauern, bis sie begriffen hatte, dass sie 
ebenso gut tot sein könnte. Nicht wichtiger für die Welt als 
ein zusammengeknüllter Zettel im Papierkorb.

Sie spürte, dass ihr Leben endlich war. Was soll ich mit mei-
ner Zeit anfangen?, hatte sie sich gefragt, aber nichts anderes 
getan, als die Möbel ihrer Zweizimmerwohnung umzustel-
len. Sofa an die Querwand, Sofa an die Längswand, Sofa in 
die Mitte des Raumes. Zum Schluss hatte sie über ihre eigene 
bedeutungslose Geschäftigkeit lachen müssen, war auf den 
Tep pich gesunken und eingeschlafen.

Sie hatte keine Lust, länger in ihrer Seele zu forschen. So-
bald sie die Erlaubnis erhalten hatte, war sie wieder ins Prä-
sidium zurückgekehrt. Aber es war nicht besonders gut ge-
laufen. Nachdem ihr Chef Björn Alberg ihr ein paar Monate 
dabei zugesehen hatte, wie sie demonstrativ energisch die 
Kor ridore entlanggeeilt war, hatte er sie schließlich gezwun-
gen, zum Frühling ein paar Wochen Urlaub zu nehmen. John 
und Anne Danielsson, Freunde, die sie durch ihre beiden 
 letz ten Fälle gewonnen hatte, hatten Margareta ihr Ferien-
haus auf Gotland angeboten. Die enthusiastischen Beteue-
rungen der beiden, wie ruhig und still die kleine Gemeinde 
Buttle in der Mitte der Insel war, hatten in ihren Ohren zwar 
im Wesentlichen abschreckend geklungen, aber sie hatte sich 
schließ lich geschlagen gegeben.

Und so war sie an diesem Mittwochnachmittag nach Ny-
näshamn aufgebrochen und hatte ihre Zweizimmerwohnung 
in Vasastan, Kalle und das Polizeipräsidium hinter sich ge-
lassen. Jetzt war es halb fünf, und hier, am Kai in ihrem Auto 

Rabennaechte.indd   17Rabennaechte.indd   17 30.05.2007   10:32:34 Uhr30.05.2007   10:32:34 Uhr



18

wartend, war sie miserabler Laune und fühlte sich noch ein-
samer und isolierter als bisher.

Unter dem wolkenverhangenen Märzhimmel trieb ein ei si-
ger Wind das kalte raue Wasser zwischen die Landzungen 
hindurch zur Ostsee. Margareta trommelte ungeduldig mit 
den Fingern auf das Lenkrad, während sie die riesige, weiße 
Gotlandfähre betrachtete, die langsam in den Hafen einlief. 
Das Schiff schien sich in Zeitlupe zu bewegen, offenbar ein-
zig und allein, um sie in den Wahnsinn zu treiben.

Alles dreht sich um das Gleichgewicht, dachte sie. Gleich-
gewicht, Erinnerung und Gefühle. Was man in die Hand 
gelegt bekommt, die man der Welt entgegenstreckt. Was 
man selbst geben darf. Ein liebevoller Blick, der nicht mehr 
da ist, eine Stimme, die verstummt ist und nicht mehr ant-
wortet. Wie kann man zurück gelangen, wenn man erst ein-
mal aus der Bahn geworfen worden ist? Wenn der Rhyth-
mus und die Kette gebrochen sind? Wenn jede Wahl, die 
man trifft, falsch ist, weil man die Richtung verloren hat und 
alles Selbstverständliche sich außer Reichweite zu befinden 
scheint?

Sie drehte sich auf dem Fahrersitz, um ein interessante -
res Anschauungsobjekt als die Fähre zu finden, und sofort 
spürte sie ein heftiges Stechen in der Narbe. Die alte Wunde 
zog und pochte noch immer gelegentlich. Anfangs hatte sie 
noch über eine Art plastische Operation nachgedacht. Aber 
als sich der Schock über den Verlust eines Stücks ihres Kör-
pers gelegt hatte, hatte sie sich an ihr neues Aussehen ge-
wöhnt. Jetzt empfand sie es nur noch als unnötige Anstren-
gung, Zeit und Energie auf ihre Verletzung zu verschwenden. 
Die Narbe war ein Teil von ihr geworden.

Zirka dreißig Autos standen neben und hinter ihr am Kai 
und warteten darauf, an Bord fahren zu dürfen. Die meis -
ten Passagiere warteten aufgrund des Wetters in ihren Wagen, 
nur einige wenige vertraten sich draußen die Beine. Eine jun-
ge blonde Frau in Jeans und grauer Jacke, die draußen rauchte 

Rabennaechte.indd   18Rabennaechte.indd   18 30.05.2007   10:32:34 Uhr30.05.2007   10:32:34 Uhr



19

und verträumt – oder war es vielleicht abwesend? – zum Ter-
minal hinüberschaute, fiel ihr besonders auf.

Plötzlich drehte das Mädchen den Kopf und blickte über 
das Wasser. Margareta folgte neugierig ihrem Blick und be-
merkte zwei Lastwagen, die weiter vorn an der Kaimauer 
park ten. Ein Postauto und ein grauer Laster mit der Auf-
schrift »Bergenheims Transport«. In der Nähe der beiden 
Trucks lief ein Mann ungeduldig auf und ab. Er war zu weit 
weg, um sein Gesicht zu erkennen, aber klein und drahtig 
wie er war, sah er aus wie ein Jockey. Klein, sehnig und mus-
kulös. Immer wieder verschwand er hinter einem der Con-
tainer, um kurz darauf ein Stück weiter weg wieder aufzutau-
chen. Margareta nahm den Rest der Schlange in Augenschein 
und entdeckte einen Pferdetransporter. Gut möglich, dass er 
dazugehörte.

Als sie den Kopf wieder zurückdrehte, sah sie, dass das 
Mädchen ein paar Schritte auf die Kaimauer zu gemacht hat-
te und zehn Meter vor Margaretas Kühler stehen geblieben 
war. Einige Minuten stand das Mädchen da und schien mit 
sich selbst zu kämpfen. Sie schien etwas vorzuhaben – mit 
dem Jockey reden? Oder, dachte Margareta beunruhigt, will 
sie sich ins Wasser stürzen, findet aber nicht den Mut dazu?

Offensichtlich gelang es ihr nicht, die nötige Entschlos-
senheit aufzubringen für das, was sie tun wollte. Zu Mar-
garetas Erleichterung drehte sie sich wieder um, verließ die 
Absperrgitter und ging zum Terminal, woraus Margareta 
schloss, dass sie kein eigenes Auto hatte. Sie schaute ihr nach, 
bis sie verschwunden war.

Die Fähre hatte inzwischen gewendet und rückwärts am 
Kai angelegt. Enorme Trosse wurden ausgerollt, und zwei 
Männer vertäuten sie an Land. Vier Angestellte der Reederei 
lachten und unterhielten sich, während die Fahrzeugrampe 
unendlich langsam heruntergelassen wurde. Dann durften die 
Wartenden an Bord fahren.

Erstaunlicherweise kletterte der Jockey gelenkig in den 
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Last wagen und nicht in das Auto, das den Pferdehänger zog. 
Er ließ den Motor an und schloss sich dem Postlaster an, 
der als erster an Bord fuhr. Margareta landete auf der linken 
Rampe und parkte ihr Auto ganz vorn. Ein langer Strom Au-
tos folgte, und die Motoren hallten zwischen den Metallwän-
den. Sie kurbelte die Scheibe hoch, stieg aus, schloss den Wa-
gen ab und ging zur Treppe. Ein Schild besagte, dass das Auto-
deck während der Überfahrt geschlossen blieb.

Froh darüber, sich wieder bewegen zu dürfen, nahm sie 
den Aufzug und fuhr ins Bordrestaurant. Die nicht motori-
sierten Reisenden kamen ebenfalls aus ihrem Terminal. Kin-
der tobten herum, Hunde zerrten aufgeregt an ihren Leinen 
und alle suchten sich einen guten Platz. Margareta steuerte 
auf einen freien Fenstertisch zu, legte ihre Tasche ab und zog 
ihre lange graublaue Strickjacke aus, die sie über ihren nicht 
mehr ganz neuen Jeans und einem langärmeligen weißen 
T-Shirt trug.

Das Schiff setzte sich in Bewegung und entfernte sich lang-
sam vom Kai, Meter für Meter. Die Gangway, der die Rei-
senden auf die Fähre führte, war losgemacht worden und 
ragte nun vom Terminalgebäude ab, wie ein Arm, dem man 
die Hand abgehackt hatte. Sie endete hoch oben über dem 
Wasser im Nichts. Es gab keinen Zaun und auch sonst keine 
Absperrung. Als sie den Blick senkte, sah sie, dass die Kai-
mauer einen rostigen Blechbeschlag hatte. Sie stellte sich vor, 
wie es wäre, von dort oben durch die Luft nach unten zu se-
geln in dem Wissen, dass es keine Chance gab zu überleben. 
Seit dem Attentat hatten ihre Gedanken die Tendenz, um 
mor bide Dinge zu kreisen.

Sie verbannte die Vorstellung aus ihren Gedanken, reihte 
sich in die Schlange vor der Cafeteria ein und entschied sich 
für fettige Hackfleischbällchen mit Preiselbeeren und Brat-
kartoffeln. Als Alternative gab es fettige, panierte Fischfilets 
mit Kartoffelbrei und Gurke.

Die junge Frau vom Kai stand weiter vorn in der Schlange. 
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Sie hielt den Kopf gesenkt, betrachtete die Salatauswahl und 
konnte sich offenbar nicht entscheiden. Aus der Nähe war 
deutlich zu erkennen, dass sie eigentlich ein hübsches Ge-
sicht hatte, aber sehr besorgt aussah und mit den Gedanken 
weit weg war.

Margareta beobachtete sie mit neuem Interesse. Das Mäd-
chen war schlank und etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Sie 
hatte noch immer ihre Jacke an, also fror sie offenbar. Die 
Jacke war offen, darunter trug sie ein dickes, weißes Polo -
shirt und verwaschene, hellblaue Jeans. Ihr Gesicht war blass, 
und ihr blondes, halblanges Haar lag am Kopf an. Ganz an-
ders als der störrische Wuschelkopf, mit dem Margareta zu 
kämpfen hatte.

Eine große, hellgraue Lederumhängetasche. Die Hände, 
die das Tablett hielten, waren schmal mit langen, geschick -
ten Fingern. Es war unmöglich zu erraten, welchem Beruf sie 
nachging.

Margareta suchte automatisch die Cafeteria nach dem Jo-
ckey ab. Hatte das Mädchen über Selbstmord nachgedacht 
oder hatte sie vorhin am Kai wirklich etwas Wichtiges mit 
ihm besprechen wollen? War er ihr Freund? Oder arbeiteten 
sie vielleicht für dieselbe Firma und sie verdächtigte ihn des 
Betrugs? Oder führte sie selbst etwas Böses im Schilde und 
war beunruhigt, weil er sie gesehen hatte?

Kein jockeyähnlicher Fahrer weit und breit. Das Mädchen 
entschied sich für Krabbensalat, wartete geduldig, bezahlte 
und verschwand dann nach achtern an einen freien Fenster-
tisch. Margareta bezahlte ihr eigenes Essen und ging zurück 
an ihren Platz, wo sie sich so hinsetzte, dass sie ihre Beute im 
Blick hatte.

Berufskrankheit, dachte sie selbstkritisch. Überall Pro-
bleme entdecken und Muster erahnen, wo vermutlich gar 
 keine sind. Und wenn das Mädchen die Kaffeekasse verun-
treut hatte, was dann? Sicher arbeitete sie für einen Hunger-
lohn und hatte einen Chef, der sie schikanierte.
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Nichts Besonderes geschah. Die junge Frau aß und begann 
anschließend, in einem Taschenbuch zu lesen. Offensichtlich 
gelang es ihr nicht, sich zu konzentrieren, denn nach wenigen 
Minuten legte sie das Buch beiseite und blickte auf das Meer 
hinaus.

Margareta bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Das 
Mädchen hatte keine Ahnung, dass ihr gegenüber jemand saß, 
der versuchte, ihr in den Kopf zu schauen. Dabei hatte Mar-
gareta in ihrem eigenen Kopf selbst genug zu beobachten. 
Sie aß auf, nahm ihre Jacke, hängte sich die Tasche über die 
Schulter, brachte das Tablett zurück und begab sich auf einen 
Rundgang, um das Schiff zu erkunden.

Die Fähre war riesig. Margareta schaute durch das Panorama-
fenster im Salon auf das imposante Meer und den seidig 
 glänzenden Himmel. Dann ging sie die Treppe hoch in den 
mittleren Sektor. Auf diesem Deck gab es etliche Innen- und 
Außenkabinen. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, 
ir gendwann mit Kalle in einer solchen Privatkabine ganz 
vorn im Vorschiff zu reisen. In aller Ruhe essen, ein wenig 
schlafen. Die Aussicht genießen.

Sie ging zurück ins Treppenhaus und durch die Glas -
türen hinaus auf das Deck. Draußen war es eisig kalt. Ein 
paar Hartgesottene standen an der Reling, blickten fasziniert 
auf das Wasser und ließen sich den Wind um die Nase we -
hen. Andere saßen vor der Wand auf dem Boden oder stan-
den hin ter einem Windfang aus Plexiglas und rauchten, denn 
in den Innenräumen herrschte Rauchverbot und es gab keine 
 Bänke.

Margareta ging weiter zum Achterdeck und auf die an -
dere Seite des Schiffes, wo sie beinahe mit dem Lastwagen-
fahrer zusammenstieß, der an der Wand stand und rauchte. 
Sie zuckte zusammen, machte einen Schritt zurück und be-
kam ganz unerwartet die Gelegenheit, ihn aus der Nähe zu 
betrachten. Er war mindestens fünfzehn Jahre älter als die 
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